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S. Mun BVetter! du biſt ja in Amerika geweſen,
V und kanſt alſo daruber urtheilen, was

F reiheit iſt. ĩ
A. D jal ich habe in Amerika, und auch anderwarts,
wohl erfahren, was Freiheit iſt, und auch, was nicht Frei

heit iſt; und wenn du nur etwas uinher gereiſet wareſt, ſo
tonteſt du auch in Europa ſchon Vergleichungen anſtellen.

S. Hier zu Lande ſieht man doch wohi keine rechte

Freiheit.
A Wohl nicht eine ſolche Freiheit, als du dir vorzue

fiellen!ſchelueſt —etwa ohne Aufſicht und Ordnung zu
leben dabey du ſo ubel fahren wurdeſt, als ich dabey

Zefahreir bin.“
S. Wie ſo? wie gieng es dir denn?

A. Hore! ich war, wie du weiſt, ein junger raſcher
Menſchj als ich inach!“ Amerika gieng. Da war ich dann

nicht züfrieden mit ver Einrichtung und den Geſetzen.
Dies ſollte ich nichtthun: das ſollte ich nicht thun: dann

ſollte ich Abgaben enirichten: dann ward ich vor Gericht
gefodert, u. ſ. w.

S. Und was thateſt du dabey?
A. Jch entſchloß mich kurz, ging davon, und bauete

mich an der Grenze des Landes an, wo das Gebiet aufhoret,

wo man noch unter keiner Regierung ſteht. Da konte
ich thun und laſſen, was ich wollte, jagen, fiſchen, pflanzen,
ohnt jemand Rechenſchaft i geben.
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S. Das war alſo doch ein gluckliches Leben, deſſen du

recht froh ſeyn konteſt.
A. Anfangs gieng es noch ziemlich wohl: aber bald

fand ich es anders.

S. Wie ſo? Hatteſt du etwa lange Weile?

II

zu verſorgen. Aber nun ward niein Sohn krank, deſſen
ich zur Hulfe ſehr bedurfte. Jch wuſte feinen Rath. und

muſte ihn ſterben ſehen. Meine Fran, hatte ich. guch bald
im Wochenbette verloren, und jch Aelbſt itte fehr durch
Muhe und Sorgen: doch rettete mich noch meine ſtarke

Leibesbeſchaffenheit.
G. Gieng es hernach denn beſfer

A. Keinesweges. Da kam ein Jndignernder fuhr mich

trqtzig an Was unterſtehſt du dich— in nſermn Ahgd:
rieyier dich zu ſetzen! Noch ſagtz ich gz din aus Freunp.
ſchaft fur deine Nazion, packe dich, oder wirt werden dirndge

Fell uber den Kopf ziehen.“ Je—S. So giengſt du alſo wieder zuruck. J

A. Das chat ich ſogleich nochchicht. Jch ſohen daß
er unbewaffnet. war. Daher glanthte ich, meine ijgturliche
Freiheit brauchen- zu konnen, griffſ geſchwind zu meinem

Gewehre, und ſagte ja,packe du dich, oder ich will dich
auf den Sand hinſtrecken.

S. Nun warſt du alſo wieder frey und gntes Muthes.

„A. Gutes Muthes war ich ſchon eigentlich nicht, da
ſich der Gedanke in mir emporte, daß derKerl doch:im
Grunde Recht hutte, mich. von ſeiner Grenze weg zut weiſen:

eAnd dann fiel es mir auch ein,,es mogten ihrer mehr kom:

men, deowegen ich ſchon die Nacht ucht. Khlafen konte.
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 S. Und was geſchahe? die ſeines Stammes auf

und ſchon am folgenden Morgen:kam ihrer eine gute An
zahl, die trieben niein Vieh weg, ſchultten mein turkiſch Kovn

ab, und pluuderren mein Haus, aus welchem ich nur froh?
wär, buy Zeiten uit Weib und Kind zut:entfliehen, und zur

den friedlichen Provilizen zuruck zu kommen. 4
ʒ.  Das Warofreilich kine ſchlimme Probe der Freiheit?

des: Naturſtaudes! und ich ſehe wohl ein, daß der Menſch

nothig hat, ſich in Geſellſchaft zu verbinden. 8

ctr A. Recht ſo:! und die dringenvtralrſache damit er
vör Gewalt geſchuzt averde, und der Fruchte ſeines Fleiſſesi

in Ruhe uüd Sicherheit genieſſen moge. 1
tanz. So mſtel mhan alſo den Gedanken der Freiheit.

aufgeben. J

l. Was willt du dnn unter Freiheit begreiffen? a
H. Ey: daßrich! thun kann, was ich will, und niemand

mir zu befehlen hetn nn n
A A. Und das; will denn dein Nachbar auch, ſo wohl,

cils du. Bleibſt! du dänn ſicher, ohne Zwang? War es
nücht die Geſellſchaft;  die uns Freiheit und Eigenthum

ſchuntn imiſtern 2  72 JgA. Jch ſthe,v daß ich etwas nachgeben muß, und, daß
wir!üns wohl daruber vergkeichen muſſen, wie ſich einer: ger

gen den andern' zu beitagen hat.

A. Wohl! und ſo kommen wir auf den Grund, den
ich dir nun erkluren kann, da ich durch Erfahrung und
Nachdenken belehrt worden bin.

S. Jch glaube!ſchon etwas zu errathen.
A. Gut. Du bemerkteſt wohl, daß wir uns verglei

chen muſten, das heißt, einer muſte dem andern eiwas

A 3 ver



6 S——verfprechen. Daraus folgen denn durchaus inder ganzen
Geſellſchaft wechſelſeitige Rechte, etwas zu fodern, und

Pflichten, etwas zu leiſten. Dies iſt es nun, was man.
den geſellſchaftlichen Bund nennet, darauf alle Staats
verfaſſungen beruhen. Dieſen Bund gehen wir alſo doch
freywillig ein, indem wir uns eine Geſellſchaft wahlen,
oder, wenn wir darin gebohren ſind, darin bleiben: unſere,
Vereinigung zu einem gemeinſchaftlichen Zwecke iſt Freiheit.

S. Das iſt wahr: aber ſo billig geht es doch in der:
Welt nicht zu.A. Nun: wir wollen alſo betrachten, was diefer Bund

weſentlich mit ſich bringt, und was dagegen unbilliger Weiſe

von den Mitgliedern erheiſcht wird Der Grund oder,
Zweck iſt ganz einfach, und daher auch das Weſentliche des

Bundes. Ein Mitglied der Geſellſchaft verbindet ſich ſo
wohl als das andere. Es giebt alſo keine Rechte ohne Pflich
ten: keine Pflichten ohne Rechte, und nur die Bedingun
gen, die dem Zwecke dieſes freien Bundes gemaß ſind, und.

zu deſſen Aufrechthaltung erfodert werden, wuſſen fur gul-

tig geachtet werden. Dieſe ſind offenhar. Veleidige
du mich nicht: ich will dich wieder nicht beleidigen. Stohre,

und beſchwehre du mich nicht in meinen Angelegenheitent.
ich will dich auch nicht ſtohren oder vbeſchwehren. Stehe

du mir bey und ſey mir behulflich: ich will dir wiederum
Beyſtehen und behulflich ſeyn Dies iſt unſer aller freier
Wille, weil es unſer aller Vortheil iſt: denn, wurden wir

nicht alle, wenn wir jetzt noch Mann fur Mann gefragt
wurden, gern und willig dieſen Bund, der auf die Gleich
heit der Menſchenrechte beruhet, eingehen?

.HB. Jch gedenke ja: wenn er nichts weiter mit ſich
brachte.

A. Dies
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A. Diet Weitere konnen wir auch leicht einſehen: es
ftient ganz naturlich. daraus Furs erſte. Wir wollen
doch, daß der Bund erfullet und aufrecht erhalten werde.

Es muſſen alſo Perſonen beſtellt ſeyn, denen die ausubende
Macht, dies zu bewirken;, anvertrauet iſt: das heißt, es muß

eine; Obrigkeit im Staate beſtellt ſeyn. Zweitens: die
zur Erhaltung. und zu den Bedurfniſſen des Ganzen er-—
foderte Koſten muſſen hergeſchafft, folglich von den Mitr
gliedern beigetragen werden, das iſt: es muſſen Abgaben

entrichtet, Auflagen bewilligt werden;
rta ʒ. Das muß ich zugeſtrhen. Du kanſt aber doch nicht

Jaugnen, daß es viele Ungerechtigkeit in der menſchlichen
Geſellſchaft glebt. Soll. wan denn das alles ſo ſchlechtweg

dulden?
A. Ey nun: das ſind ja nicht Folgen, ſondern Abweit

chungen von unſerm Bunde, und wenn dieſer in weſentli—

chen Stucken von dem einen Theile der Geſellſchaft uber:
treten wurde; ſo. ware freilich auch der andere nicht daran
cgehalten.

H. Wo bleibt aber die Gleichheit der Rechte, da der
eine beſiehlt, der andere gehorchen muß?
A. Die Gleichheit liegt in dem Verſprechen, und in der

Pflicht, das Verſprochene zu halten.

S. Und die Freiheit? Sind denn die Diener ſo wohl
frey, als die Herren?

A. Allerdings: das muſſen ſie in einem rechtmaßigen
Staate ſeyn. Jch rede nicht von Sklaven; die ſind nur

durch Gewalt und Obermacht in ihren Zuſtand geſetzt, und
konnen alſo, wenn ſie einmahl die Oberhand bekommen,

ſich wieder davon befreien. Aber unſere Dienende haben
ihre Freiheit, genieſſen ihre Rechte ſo gut als die Herren.

A4 Sir
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Sie ſtehen ja nur im:freiwilligen Kontrakt mit? ut
MWillt du mir, ſage ich, die und die Qenſte thun, dichrſs
und ſo betragen;u ſoigebe ich dir; ſolchen Lohn, u. ſe wl
Das geht er ein,und wir ſind beide freiwillig verpflichteß
der Kontrakt mag ſchriftlich, wiebey einigen geſchiehet, odet

nur mundlich geſchloſſen ſeyn. Hat der Hirr ſeine Vortheile,

ſo hat er auch manche Sorgen, davon der, ſo ihm dienet,
und um Brod, Kleidung und Wohnung:!unbrkuminert lebt

befreiet iſt. EeIDDIIIS. Das begreifr ich.  toh
A. Du wirſt wohl gehort haben, daß  unſere armen

Landesleute, die, um einer. Bedruckung und einem: müh

ſeligen Leben zu entgehen, dabey ſie nichts erubrigen köntelt,

ſich nach Amerika begeben, ſehr in ihrer Hofnung betrogen
wurden, weil manſie dort zur Knechten verkaufte.

B. So ſagt man..  u
A Jch will dir aber erzahlen waridie Wahrheit iſt

Der Menſch muß doch fur die Ueberſahrt  und Bekoſtigung

auf dem weiten Wege bezahlen. Er hat aber nichts. Nun
wird hier, z. B. in Potterdam, ein ordrntlichet Kontrakt,
nach gedrucktem Formular, mit dem Rheder geſchloſſen
 Jeh Endesunterſchriebener bin fur Fracht) nebſt ausdruck:
lich beſtimmter Verpflegung und Bekoſtigung, bis zu den

wWenannten Ort, fur: mich und de: Meinen ſo viel ſchuldig,
und habe noch ſo viel Vorſchuß erhalten, welches ich in
Amerika zu bezahlen verſpreche“ Nun kommt er. hin:
Jat aber wieder nichts. Findet er dort einen Freund, der
fur ihn bezahlt, ſo kann er anfangen, was er will. Wo
nicht; ſo iſt das ſehr billige. und: zutragliche Mittel ge-
troffen, daß er fich dafur alif gewiſſe Jahre in Dienſt giebt

nicht einmahl ſo ſchwehren Dienſt, woch auf ſo lalige
Zeit,



Zeit als hier bey tindwerkszJungen genhnſtch iſt, meiſtens
niur auf drey Jahre und nie uber ſiebrn.“t Am̃ Ende muß ihmn

der Herr noch etwas zu ſeiner Ausruſtung geben. Und dies
geſchieht wiederum durch vorgeſchrirbenen Kontrakt, unter
vbbigkeitlicher Aufficht, damit keinem Unrecht geſchehe. Jſt
dat micht Freihelti nund erkenneſt duß nicht wieder den Vor

theil, einen Statit vorzufinden, wö rich! mich darauf ver:
laſſen kann, daß mir das gehalten werde was mir verſpro
chen iſt, und wö ichsntitht furchtenedarfneinet willkuhrlt

chen Gewalt unterworfen zu werdensn Dddr, wollteſt du
lieber, wie ich:that dich in die. Wildnißttegeben?

ue Gewiß uichteic a .J  ai atrnn. A. Durerkenneſt alſo, daß der Unterſchied der Stande

and  Veſchaftigungen die Freiheit icht aufhebt. Jn einein
wohleingerichteten Staate muſſen wir jaralle jeder nach ſei
ueu Verhultniſſe dienen/ urn die ganze Geſellſchaft zir ür

terhalten. Dies konnen wir aber nicht, vhne ſtuffenweiſt
Den. verordneẽten Obern  und endlich alle dem allgemeinen
Geſetze Folge zu leiſten. So erfodert es der: Binnd,“ den
wir. eingegangen ſind;rund dies gilt bey jedem Staatsdienſte

ſowohl, als beym Soldaten und Matröſen Wenn auf
dem Schiffe, als du nach Gronland führeſt, bald dieer,
vald jener ſeinen Vorgefetzten inicht hatte gehorchen wollen,

rwaret ihr nicht ulle in Gefaht  gefetzt geweſen?

GS. Das verſtehti ſich: und /desregen waren wir auch

willig dazu.
A. Die Gluichheit der Rechte erfodert älcb nur, daß

mir keiner mehr aufburde, als ich,“ dem Bunde uniach, zů
leiſten ſchuldig bin. Aber, wie wenn nuũ unter den
Mitgliedern ein Streit entſteht, wie ſoll der auszemacht

uerden? Muſſen da nicht Perſbnen beſtellt ſeyn, deuen

2 A 5 die
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die Geſellſchaft hes Recht uberlaßt, antſcheidende Urtheile
zu ſprechen? Denn, ware dieſes;nicht, ſo konte der Zweck

der Geſellſchaft, Ruhr zu genieſſen, nicht erreicht werden.
Giehe z. B. dein;Nachbar ſagt du habeſt ihm Unrecht
gethan: du ſagſt, er habe dich beleidigt. Wer ſoll ent:
ſcheiden? Jhr ſelbſt?  ſo haben wir wieber nur Gewalt.
Alſo: es muſſen Richter im Staate verordnet ſeyn, denen
wir ſchlechterdings die Entſcheidung uherlaſſen, und dies

thaten wir ja freywillig, damit wir gegen Uebermacht, einer
ydr dem andernzegeſchutzt wurden.

S. Jaz  enn aber der Richter, mir. Unrecht thut.
A. Das wirſt du ſagen, wenn du verliereſt, unde dein

Nachbar, wenner verliexpt. Aber geſetzt es geſchahe; ſo wird
doch der Fall ſich nur. ſelten zutragen: in den meiſten hinge
gen wird wohl.der Richger beſſer urtheilen als die Parthey.
Dem ſey aber wie ihm wolle: wenn wir nicht alle Vor
theile der Geſellſchaft umſtoßen,, ſo. muß kein Mitglied
Richter in ſeiner eigenen Sache ſeyn, oder ſich ſelbſt Recht

verſchaffen wollen.
 Z.. Wenn ich doch aber mehrere aus der Geſellſchaft

auf meiner Seite bringen kann, die mir zum. Rechte helfen,
wer will mir das wehren?

A. Das muſſen alle Uebrige dir aus allen Kraften ver

wehren, wenn ſie ihre Freiheit und Sicherheit behaupten

wollen. Ein ſolches Partheymachen iſt ja der argſte Bruch
des Friedens und des geſellſchaftlichen Bundes. Wer dier

thut, wer ſich zu einer ſolchen Parthey ſchlagt, wer durch
Zuſammenrottirung die vom Staate zur Sicherheit und
Auhe getroffenen Anſtalten ſtohrt, ihnen Trotz bietet und
ihren Einfluß ſchwachen will, der iſt alſo, ohne weitere
Ruckſicht auf ſeine Bewegungsgrunde, geradezu fur einen

Feind
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Feind.der Geſellſchaft anzuſehen, und als ſolcher mit aller
Macht zu verfolgen. Denn, denke. doch wenn hier
einer durch Anſehn oder Geld, dort einer durch Bekannt:

ſchaft oder Anhang ſich eine Parthey machte, die, um ihre
Foderungen mit Drohung durchzuſetzen, dieſe oder jene
Mittel. anwendete;  ware da noch Gleichgewicht aller Mit
glieder der Geſellſchaft?, ware da die Sicherheit vor. Gei
walt, um deren Willen der Bund geſchloſſen ward? Wenn
z. B. eine gefahrliche Feuersbrunſt eniſtunde, und nun dit
zum Loſchen beſtimmten Leute ſich verbunden, nicht eher
Hand anzulegen, his ihnen dies oder das zugeſtanden, dieſt
oder jene vermeinte  Beſchwehrde abgeholfen ware?
Ferner: beſteht da die allgemeine Freiheit jedes Mitgliedes,

ſelbſt unter denen, die  ſich zuſammenrottiren, wenn alle,
die zu einem Gewerbe gehoren, oft ſehr gegen ihren Willen
und gegen ihren: Nutzen, gezwungen werden, Theil an dem

Streite zu nehmen?
S. Das kann ich freilich nicht, behaupten,. Wenn ich

doch aber Recht habe
A. Das iſt wenn du meineſt Recht zu haben, wel

ches, wie ſchon oben geſagt, dein Gegner auch meinen
kann. Doch, wir brauchen hier nicht zu unterſuchen, o
du wirklich Recht vder Unrecht habeſt. Genug, derglei
chen Mittel, dir Recht zu verſchaffen, ſind in keinem Falle

zulaſſig, und wenn du ein Mahl dabey gewonneſt, ſo ver
loreſt du doch im Ganzen, wenn es geduldet wurde, weil
du dann ſowohl als andere der zufalligen Obermacht uber-
laſſen wareſt, und dich nicht auf den gleichen Schutz ver

laaſſen konteſt, den der geſellſchaftliche Bund allet zuſichern
ſollte.

S. Was mußte ich denn dabey thun?
A. Siehe?
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2.. A. Siche! JnLinem wohlgeordurten  Staate/wd
inun nicht' bloßer  Wiltkuhr unterworfen iſt; ſind doth  Gle
fetze vörhandben! dabauf ſich elti jeder' berüfen kann, tütid

da'giebt es auch immier andere rechtsgehrundete Miltel ſich
zu hetfen. Dkm Ritzker kann die Sache weiter vorgeſtellt
werden: hilft'dies nithi, ſo hat mein noch. Dbedrichtern n
die man ſichteuhenikaun, u. fr w.nnKurz, dies ſtiiv die
einzigen zulaſſfigeii Wege, weim wir! uns der Vortheilelhe
Geſellſchaft: erfreüen)! und nicht in üen Jungud wilder Gen
walt zurucktohren abollen. Dieſer Bedingung haben wit
uns auf alle Fulle unterworfen „urnegletcher Freiheit/ glel

cher Rechte zu geüteßen? ind uiſet Etzruthum zu ſichernn
Dieſen Bund muffen wir alſs!! vot dllen? Dingen;! wenn

wir auch ein Mahl erwas dabey leiden ſollten, unverbrüch:

üch halten. e —eeDdndueelHG. Gleiche Freitzeit! gleicho. Rechte l Haben wirrdẽnti

das in unſern Staaten? Haben wir uicht: Vornehine und
Gerinige Hathenn det eine iſo vlelim Staate zu. ſagen,

29als der andere? vi

A! Eyr du kennſt ja die crngedeichten Landerlin nſrer

Nachbarſchaft.
—5g. Ja die iſtehen ſich gut genugtnn.

A. Das wohl; wenn nur: die Deiche gut bewahrt ſindi
Voch iiſt der Zuſtand' der Einwöhnee: ſehr verſchieden.

Wenn nun' daruber geurtheilt wirdi; was zur Erhaltuns
bes Deiches geſchehen ſoll; hat; denn nicht der nur Recht
zu ſprechẽu der Eigenthum beſiz. der dem Schaden un

terwotfen iſt, und das Geld zum Deichbaue hergeben muß:
nicht ·aber ein anderer Einwohner? der ſich wenig um den

Deichſchaden bekummert?

Bh. Allerdings: ĩ 5311
A. Nun:
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al.  Nun: ſo. kann auch, im Staate derjenige nicht ver—
Jangen, ſeine Stimme. mit zu geben und Antheil an der
Zerwaltung zu haben, der wenig oder nichts zu verlieren hat,

vxb es ſo oder ſo gehe gnd guf den mau ſich alſo wenig verlaßt
ſen kann. gDie Gleichheit des Rechts muß alſo hier nur
nach  dem Verhaltnifft. des Antheils beurtheilt werden,

den die Mitglieder am Staate nehmen, oder nach dem, was

ſie dazu. beitragen.

D
S.. Das iſt wahr..

u

A. Vnd nun noch ins. Muß nicht denjenigen nur

die Anbrdnung deſſen, was geſchehen ſoli uberlaſſen wer
dgn mnn die es qmnbeſten verſtehen? Hat. dich gicht auch deine

Fahrt nach Gronlgnd hictin belehrt?
Was konte mith dit lehren?

taern

.An Schon ſehr iet: aund ſo konte Manches im menſch
üchen Leben uns zur guten Lehre dienen, wenn. wir nur

daruber nachdachten.

n?t Nun: watz denn
m; A. Woliteit. du, ober deines gleichen. da das Schiff
„oder Steuagr, regieren? Jch denke nein: und warum?
wJhe gerſendet, ke nicht und wurdet euch nur ungluck:
lich genacht haben. War dies denn Eingriff in eure
Mehſchenrechte da. War ·cs nicht zu euer aller Beſten, daß

in Verſiandiger das Ruder fuhrte?

S, Allerdings.
A. Nun zieks gehdret furwahr auch mehr Kentniß dazu,

als du glgubſt, einen. Staat zu regieren, und manchmahl
viel Nachdenken und Sorgen, derendu entledigt biſt.

S. Das kunn ſeyn, und ich begehre auch nicht Regent
zu ſeyn: aber, darf ich denn kein Wort mitſprechen?

11 v
et
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A. O ja: deine Meinung ſaten! anſt du, wenn du
etwas Nutzliches vorbringen zu konnen glaubſt. So kann
jeder der Geringſten im eingedeichten' Lande, und ſo konte
jeder Matroſe auf deinem Schiffe,“wenn J. B. ein Leck ſich

duſſerte, oder wenn Brandung entdeckt ward. Aber eñnt
ſcheiden, was geſchehen ſoll, niüſſen immet nur diejeni

gen, denen es anvertrauet iſt.
zz. Wohl! wenn nur nicht die Großen, Vornehmen

und Reichen ſich ſo viel herausnahinen. In der Geſell-
ſchaft; meine ich, ſolite einer! bem andern gleich geſchatzt

werden. J ut n 32er. A. Dat biſt du auch: verſteht ſich, nach Verhaltniß
deſſen, was du dazu beitragſt, oder nach  deinen Fahigkei

ten. Als du zu Schiffe giengſt, welches du doch frei-
willig thateſt, verlangteſt du da den Lohn, oder die Achtung,

welche man den Offizieren gab?

S. Das konte ich nicht.
A. Du hatteſt alſo nur in dein Falle klagen konnen,

wenn dir das nicht zugetheilt ware, was dir perſprochen

war, und was du verdient hatteſt. Siehe! ſo iſt es
auch im Staate: der hat mehr Anſpruch an Vortheilen,
der mehr zum Ganzen beitragt. Es iſt 'aiſo auch  diefer
Unterſchied des Raunges den Menſchenrechten nicht zuibider,

ſondern vollkommen gemaß. Nur das kann ein jeder nach

gleichem Rechte verlangen, daß er gleichen Schutz der Ge
ſetze genieße, und daß ihm, oder ſeinen Nachkomnien, ſo

wohl als andern, der Weg offen ſtehe, auch' einmahl zu
hohern Dingen zu gelangen, durch Fleiß und Geſchicklich—

keit mehr zu erwerben, und dadurch auch mehr im Staate

zu bedeuten. Hatteſt du langer zur See fahren und
die Steuertnanns; Kunſt erlernen wollen, ſo hatteſt du auch

Steuer
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Steuermann oder Schiffer werden konnen. Nun thue dein
Beſtes, dich auch hier empor zu ſchwingen. Du haſt ja
Beiſpiele genug vor dir, daß Burger, ohne vornehme
Abkunft und ohnte ererbtes Vermogen zu betrachtlichen
Mitteln unnd zu anſehnlichen Ehrenſtellen! gelangt ſind.

Danke Gott fur den Wohnort, der eine ſolche Verfaſſung
hat.

Z. Jch erkenne es.
A. Nicht allenthalben geht es ſo, nicht jederzeit galten

Menſchenrechte, Frriheit und Eigenthum: doch werden ſie,
Gottlob! ſchon mehr und mehr erkannt und wieder hergeſtellt.

B. Das ſollkeir ſie auch.
A. Du haſt doch  vdn Leibeigenſchaft gehort: weißt

du, wie es damit zugegangen iſt?

Z. Nicht recht: ich gedenke aber, das muſſen doch
Narren geweſen ſeyn, die ſich dazu bequemt haben.

A. Freilich! Einige zwar wurden durch Gewalt dazu
gebracht. Eroberer, oder Rauber; bemachtigten ſich des
Laudes, baueten ſich veſte Schloſſer, hießen Ritter, und

machten die Einwohner, die ſie nun im Zaume halten
konten, zu ihren Knechten. Dieſe mogten dann ſehen,
wie ſie ſich wieder frey machten. Andere aber wurden mit

Liſt gewonnen. Er waren einfaltige Leute, aus deren
Unverſtande und Unvermogen andere Schlaue und Macht

tige ihren Vortheil zogen. Da kam ein armer Mann, der
verlangte  von einem Guts:Beſitzer einen Fleck Landes, dar

auf er ſich und die Seinen nahren konte. Geld fur die
Miethe zu geben hatte er nicht: er bot aber ſeine Dienſte

an.' Das war nun ganz billig: er ſollte Pachter ſeyn und
den Wehrt in Arbeit abtragen; ſo wat er nicht Knecht,
ſondern gieng einen ftüien Kontrakt in. Nun ließ er ſich

abtr



zs eeνaber von dem  Guts-Beſitzer, den man Edelmann nannte
berucken. Denn,da dieſer doch, nicht mehr zu fodern hatte,
als der Wehrt einer Pacht betrugn und keine andere Be
dingungen, als die. cines Puchttre, wvorzuſchreiben hatte:

ſo verlangteer, daß jener nicht die Freiheit behalten ſollte,

ſeinen Dienſt aufzuſagen, ſonderme wie das Vieh, mit
aller ſeiner Abtunft, für Eigenthum deſſelben, der ſich

Herr nannte, zu ſchatzen ware. Der Hexr aber, konte ihn
von ſeinem Acker. megjagen, und ihn, wenn er dieſtn mit

aller Muhe gebeſſert hatte „anf einen andern. ſetzen. Ja,
ich konte ein Langes pon ailen den Beſchwehrden herrech
nen, die man ihm noch uberdem aufburdeie. Wenn
einer nun- auch wortlich einen ſylchen Kontrakteingienge,

muſte man den nicht fur unmundig achten? und habez
gute Furſten gicht Recht, den Handei fur ungultig zu err

klaren?
Allerdings.

A. Aber nun laßt uns nicht. unbillig auf der hnderg
Seite ſeyn. Der Herr hat alſo auch Recht, den Bauet
wenn dieſer ihm nicht leiſtet, was er verlanget, ſein Lanp
aufzuſagen, und der Bauer hat Unrecht, das Landgfur
ſein Eigenthum zu verlangen, Agtauf er. doch. ninr. Pachter

iſt, und dafur er Miethe zu bezahlei ſchuſdig ware.

B,.. Freilich. unlA. Es ſind aber nicht bloß dieſe ſogenannten Leibeige
nen, bey denen Menſchen und Eigenthumsrecht verletzt

wird. Hore nur, und entſetze. dich! An manchen
Orten darf. der Landmann das Wild, das ihm, ſeinen mit
Muhe gebaueten, unh zu ſeinem Unterhalte beſtimmten
Acker verwuſtet, nicht auf der Stelle erlegen: ja er darf
in einigen Landern, nicht einmahl den Acker ſo einhegen,

daß
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daß das Wild abgehalten werde!! Da. muſſen denn die ar:
men Leute die fich des Tages uber mude gearbeitet haben,

noch des  Nachts auf dem Acker wachen, um das Wild
megzuſcheuchen, und. ſind dabey vor den wilden Schwei

nen nicht einmahl ſicher.
HS. Wiet kann das ein Landes heyr befehlen?

A. Meiſtens weiß auch der Landesherr nicht davon;
ſondern die Forſtbediente verheelen den; Schaden, und wenn

der Furſt ſich ſelhſt: umſehen will, ſo wiſſen ſie das Wild
du wegzujagen? wy· er hinkommt, damit, ſie ſagen konnenm

der Bauer iklage yhne Grund.
H. Das jammert mich!

A. Hore weiter. Jch kam durch ein Dorf. Naß
und kalt von der, Reziſe.foderte ich ein. Schalchen Koffe oder

Thee. Ach,ſagte man, das haben. wir nicht: das
durfen wir nicht. hahen. Nun:. den Koffe habe ich
ſelbſt bey mir: ich fodere nur einen Keſſel und eine Taſſe.

«*Ja: das. hat, man uns alles ausdrucklich zerſchlagen,
damit wir nicht noch heimlich uns deſſelben bedienen moge

ten. Es war doch ſonſt unſere Labung; diente uns mit
einem Biſſen Brod zur wohlfeilen warmen Mahlzeit, rief
unſerye Hausgeneſſenin vertraulicher Geſellſchaft zuſammen,
und hielte. den Hausyater vom Kruge ab, wo man ihm
nun nicht verdenhen tann, ſich, wenn er naß und kalt: vom
Felde kommt,gzu erquicken.“ Was konte denn, ſagte
ich, die Urſache zu einem ſo harten Befehle ſeyn? “Ach!

der Herr Finanzrath ſtellte vor, es gienge ſo viel Geld
dafur aus, dem Lande. Es waren aber doch nur unſere
Groſchen, die wir mit ſaurer. Muhe verdient hatten.“

Hat man denn, erwiederte ich, auch alle Weinflaſchen zer:
ſichlagen, dafur das Geld nicht weniger aus dem Laude

B geht?
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geht? O mein: das krinken die vornehmen Herren
die durfen auch Ther: und Koffe trinken. l. Das Verbot ſolli
nur, wie die Worténlautem,auf?dem platten Lande.
aelten. NRun vbrach ich, voll Ruhrung und AUnwiln
len, aus: ſo wunſche ich, daß der Herr; Finanzrath/ wenn
er dereinſt mit:! viner tddrttchen Krankheit befallen wird,
ſich eben hier im Dorfe Befinden mogb; und wenker noch
den letztan Labetrunk begehrt, ihm ſchlechtes  kaltes Waſſer
aus einem ſchlechten Topftigeboten werde.n Kohnmt abern

wivrwollen zneinen Koffe inn Topfe kochen.  Gebt nur Milch

her: und ihr ſollt mit mir tkinken. Wahrlich, nie hat
mir ein Koffe beſſer geſchmeckt. 4a
Z. ſsʒ. Das glaube ich. Mrinen Wunſch/ in den ich von
Herzeñ einſtimmen mufr, awill. ich nicht vergeſſen

.A. Jch kontt dir noch viel'mehri von Bedruckungen
erzuhlen Es giebt, vder es gab Staatkn wö der Unwille
eines Groſſen oineli unbeſchutzten Mann, ohne offentlichen

Prozeß, bloß weil er ihn aus dem Wege haben wollte, im

Gefangniſſe ſchmächten laſſen durfte: woldie Beamten will
ruhrlich verfnhren und alle Klagen zu verheelen oder weg
zuſcheuchen wuſten: wo das Volk keine vrdentliche Furſpre
cherrhatte: wo kein Verhaltniß der geſelifchlftlichen Rechte
Stiatt fand. So haben ſichs ja Einitze Anggeindaſfet, flt
fich und die Jhrigen, erblich die vornchunſten und ergie

bigſten Stellen im Staate zu bekleiden“ und ihre Mitbur

ger, wenn dieſe auch alle Fahigkett dazu beſaſſen, davon
tuszuſchlieſſen: ja manche- genieſſen auch, ohne in irgend
rinem Amte dem Sturate zu nutzen, ſehr groſſen Gehalt auf
gemeine Koſten, voder ſind von den Beitragen zu gemeinen

Bedurfniſſen frey, indeſſen der ubrige Theĩl des Volks ſo
mit Abgaben beſchwehrt wird; daß nianche kaum das liebt

2 Brod,



19

Brod, bey ſaurer Arbeit, ubrig behalten. Dazu wird
noch bald dieſer, bald jener Weg mehr zu erwerben oder
Aich leichter zu ernahren, verſperret. —Das Salz hat man

an einigen Orten zwar nicht, wie dort den Koffe, ver—
voten, aber doch. ſo mit Auflagen belaſtet, daß es eine koſt
bare Waare geworden iſt. Wenn nun der arme Einwohner

auch Salz genug von der Seekuſte holen, oder gutes Salz

in der Nahe wohlfeil erhalten konte; ſo iſt er gezwungen,
das theure, ſchlechtere, oft verfalſchte, von den Pachtern

und Unterpachtern der Salzſteuer zu nehmen, oder er wird
der harteſten Strafe unterworfen. Dabey genießt ein

Heer von ſolchen muſſigen Pachtern und Aufſehern ſo viel
Veſoldungen, dazu die fleiſſigen Einwohner, die von ihnen
auf allerley Weiſe geplagt werden, beitragen muſſen. Ge—

wiß, es iſt doch Plage genug, ſich. allenthalben auf dem
Wege und ſogar, in, ſeinem Hauſe durchfragen, durch—
ſchauen und durchſuchen zu laſſen.

H. Was!?. auch in ſeinem eigenen Hauſe bleibt man

nicht ungeſtoret?
A. O nein? Hauſer, Boden, Keller, werden, wenn es

dem Viſiteur einfallt, unverſehens durchſucht, ob einer auch

Fontrebande Waare, das iſt ſolche, die man auswarts
uwohlfeiler oder beſſer anſchaffen konte, verborgen habe,

u. ſ. w.
B. Wenns denn doch gar zu ſchlimm wurde, ſo gienge

icch davon.
A. Auch das hat man oft, ſo viel ſich thun lieſſe,

verwehrt.
H. Es muß dann wohl unter Regierung von Konigen

oder Furſten  ubel hauſen ſeyn.

it
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A. Sage das nicht. Jede Regikruugs-? Art hat ihle
Mangel, und die Regierung der Furſten gewiß auch ihre
Vortheile. Jene Uebel flieſſen nicht aus der Regierungs
form, ob ſie durch Einen oder durch Mehrere verwaltot
werde, ſondern aus ubel verſtandenen Grundſatzen, oder
aus unrechter Anwendung derſelben Eben das Viſitiren

der Hauſer geſchiehet ja in England, wo es vom Parla—
mente verordnet iſt. IJn mancher Monarchie giebt es mehr

Freiheit, als z. B. in der Republik Venedig. Jn dir
Schweitz darf man nicht ſo frey denken, reden, ſchreiben,
als unter manchen Furſten Wenn nur nicht unter den
Herren ich habe alle die Titel in Amerika vergeſſen
die den Furſten umringen, ubele Rathgeber waren, die auf
Koſten des Landes Macht und Vortheile zu erhalten ſuchen,

ſo konte alles ſehr gut gehen. Das Beſte des Landes iſt ja

auch das eigene Beſte des Furſten und ſeiner Nachkommen,
und ein Furſt iſt in Standr, alles Gute und Nutzliche am
kraftigſten zu befordern. Du denteſt vielleicht an die un

menſchliche Tyranney in Aſien und Afrika, oder an die
vokmahligen barbariſchen Zeiten von Gewalt und Erobe—

rungen, die den Unterthanen Gut und Blut koſteten.
Darin konnen, bey jetziger Aufklurung in Europa, die Fur
ſten weder Rühm ſnioch Vortheil ſuchen. Hingegen ſehen

wir, daß verſchiedene derſelben ſich.ſchon recht um die Wette
bemuhen, ihr Land bluhend zu machen, und ſich des Wohl—

ſtandes und der Liebe ihrer Unterthanen erfreuen: Daf ſie,

um gleiche Gerechtigkeit zu handhaben, wohl uberdachte
und beſtimmte Geſetzbucher verfertigen, offentlich prufen,

und ſodann bekant machen laſſen: daß ſie die Beſchwehrden

des Volkes aufſuchen, horen, und ihnen abzuhelfen ſuchen:

daß ſie den ehrfuchtigen Kriegen entſagen, ihren eigenen
S Auf
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Aufwand einſchranken And die Auflagen vermindern: daß
fie, ſo:viel muglich, ſelbſt tſich um alles bekummern, Anſtale
ten zur Aufnahme des Landes befordern, Stimmen zu nutz
lichen Vorſchlagen  oader zur Abſchaffung, von Misbrauchen

aufrufen u. ſ. f. —Siehe alſo: nur das iſt den Menſchen
rechten und der Freiheit: gefuhrlich, wenn Obere, ſie heiſſen,

wie ſie wollen, nachWillkuhr handeln konnen. Denn Obere
ſind doch auch Menſchen, ſind alſo dem Jrrthume und den

Leidenſchaften unterwoufen, und konten folglich, wenn ihre
Rechte nicht durch Pflichten eingeſchränkt waren, verleitet
werden, ihre. Macht. zu mizbrauchen.

His Was  iſt denn Freiheit, und welche Regierungs-Art
ſollte man ſich wunſchen?
AFreiheit, .im geſelligen Zuſtande, den wir doch,

wie geſagt, gern und. willig wahlen, Freiheit iſt, wo
wohlbeſtimmte und unpartheyiſch gehandhabte Geſetze dem

einen wie dem andern Sicherheit vor Gewalt verſprechen:
wo Schutz fur alle iſt, jedem. Wege offen ſtehen, ſeine Be—

chwehrden mit Rachdruck. darzulegen: wo kein Burger,
ohne offentliche Unterſüchung/, und ohnendieſe allgemeingul

tigen Geſetze ubertreten zu haben, in Verhaft genommen,
oder geſtrafet werden kann, und wo dem Gutachten des

Richters bey aller Entſcheidung ſo wenig als moglich
uberlaſſen iſt: wo ferner einem jeden fur ſich und die Sei—

nigen in allen Stucken nach ſeiner Einſicht ungeſtohrt zu
ſorgen erlaubt, jedem ſeine Krafte, in ſo ferne es ohne
Eingriff in eines andern Rechte geſchehen kann, zu auſſern
unverwehrt iſt: wo jedem der freie, andern unſchadliche
Gebrauch ſeines Eigenthums oder Vermogens ungehindert

bleibt, jeder ſein Brod, wie er am beſten kann, verdienen,

ſeine Bedurfniſſe, wo er ſie am wohlſfeilſten oder bequem

B 3 ſten
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ſten findet, erhandeln, und ſeine Waaren, wr es ihm am
vortheilhafteſten iſt, anbringen. darf:“ wo. die zur; Un
terhaltung des Staates nothigen Auflagen nach billigem

Verhaltniſſe unter alle vertheilt und. ohne Druck ein
gehoben: die Einnahmen zum Beſten des Staates an
gewandt, und die Rechnungen davon doffentlich vorgelegt

werden: wo jede Gemeinde“ ihre eigene gewahlte Fur—

ſprecher hat, fur ihr Beſtes zu ſorgen und willkuhrliche
Unterdruckung abzuwenden: wonendlich jeder nicht bloß.

frey denken, ſondern auch ſeine Gedanken ungeſcheuet offeüt—

lich mittheilen darf. Dies ſind gewiß auch die ſicherſten
Mittel, einen Staat bluhend zu machrn: denn ein jeder
wurde froh und gern darin leben, jeder wurde ſeinen Wohl—

ſtand am beſten befordern, und aus aller Einzelnen Wohl

ſtande muß ja der groſte Flor des Ganzen entſpringen.
Z. Nun! Gott gebe doch, daß ein ſolches Glück mehr

und mehr auf dem Erdboden verbreitet werde!

A. Das wird es auch, wenn von den Hohen bis zu
den Niedrigen alle ihre Pflichten: ſowohl als ihre Rechte,

und dadurch ihr eigenes Wohl, beſſer kennen lernen.. n

i nue
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